
Pflanzengesellschaften der Alpen.
Von Helmut Gams, Innsbruck.

IH. Die B e sie d 1u n g des F e 1s s c hut t s.

Den im zweiten Beitrag dieser Reihe besprochenen Bewohnern des anstehenden
Gesteins schließen sich naturgemäß die des abwitternden, zertrümmerten und durch

Wasser oder Eis zermahlenen Gesteins an. Die Schuttpflanzen bilden zwar in der Regel
weniger dauerhafte Vereine als die meisten Felspflanzen, sind aber als Pioniere minde­
stens unterhalb der Schneegrenze von noch größerer Bedeutung und umfassen ebenso
wie die Spaltenpflanzen eine große Zahl den Alpen eigentümlicher und großenteils auch

durch ihre Blütenpracht auffallender Arten. Ihre Siedlungen werden mit denen der
Felsen als G e s t ein s f 1ure n zusammengefaßt.

1. Die Arten und Formen des Bergschutts.

Die Arten des Felsschutts werden hauptsächlich nach ihrer Beweglichkeit, nach der

Größe und Form der Gesteinsstücke und nach den Gesteinen und der Wasserführung

eingeteilt. Nach der Beweglichkeit unterscheiden wir das sehr bewegliche, aus meist

eckigen Verwitterungstrümmern 'bestehende und in der "Stein-Luft-Schicht" weite Luft­

räume umschließende Ger ö 11 und das aus von Wasser gerundeten Steinen bestehende

G e schi e b e vom zur Ruhe gekommenen, oft durch feineres Material verfestigten

Ruh sc hut t; nach der Korngröße BI ö c k e von über 1/4 m Durchmesser, G r 0 b ­
sc hut t oder Schotter von 2 bis 25 cm (wenn vorwiegend unter 5 cm, Grand; wenn
wassergerundet, Grobkies), Fe ins c hut t von 2 mm bis 2 cm (wenn eckig, Grus oder
Splitt, wenn gerundet, Gries oder Feinkies), San d von IjG bis 2 mm Korngröße und

bei noch feinerer Zerteilung S tau b oder Schluff und S chI a m mund Ton; doch

zählen die meisten Schlamm- und Tonbewohner nicht mehr zu den eigentlichen

Schuttpflanzen. Wohl aber besiedeln solche und auch eigentliche Geröllpflanzen auch

völlig ruhige Felsspalten und namentlich A b w i t t e run g s haI den des anstehenden

Gesteins. Alter, stärker verbackener Gehängeschutt heißt B r e c c i e (in urol "Zsamma­
gfrier"), verbackenes Geschiebe N a gel f 1u h oder Konglomerat,

Nach der Form und Wasserführung der Ablagerungen sind kegel-, wall-, kuppen­

und bankförmige zu unterscheiden; unter den kegelförmigen die meist steilen und nach
unten gröber werdenden Sc hut t k e gel (in den Ostalpen Schütt, Reissen, Riepen, in

den Westalpen Gand, Ch~ble, devaloir) und die flacheren, nach unten feinkörniger
werdenden und oft weitgehend beruhigten und nur in größeren Zeitabfl:änden von
Murgängen überschütteten oder zerrissenen Sc h wem m k e gel; unter den wall-
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förmigen (in den Ostalpen Riegel, Riedel) vor allem die End-, Seiten- und Mittel­

Mo r ä n e n der Gletscher (in den Tauern Keesriegel, in den Nordwestalpen Gandecke)

und die kleinen Walle aus Lawinenschutt; unter den kuppenförmigen neben versdllede­

nen Formen aus Moränenmaterial, wie Drumlin (Radialmoränen), Osar oder Oser

(Schüttungen aus Längsspalten) und Kames (Toteishügeln, alle diese Namen aus Nord­

europa) die Bergsturzhügel (im Bündner Rheintal ,,70ma"); unter den bankförmigen

vor allem die Kies- und Sandbänke der Bäche und Flüsse. Vorwiegend aus Grob- und

Feinkies bestehende Alluvionen heißen in den Ostalpen allgemein G r i e s (in urol

auch Gleirsch, Gluirsch, in den Westalpen Glaray usw., von lat. glarea), vorwiegend

sandige einfach Sand, die meist feinsandigen, glimmerreid1en, dauernd wasserdurch­

tränkten der Gletscherbäd1e mit dem isländischen Wort Sandr oder Sandur. Zur Bildung

eigentIid1er Dünen aus Flugsand ist es im Alpengebiet selten gekommen, so am Boden­

see und im Mittelwallis, wo id1 solche von bis zu 7 m Höhe untersud1en konnte;

dagegen sind Ablagerungen von Flugstaub (Löß) z. B. im Rhone-, Rhein-, 1nn- und

Etschtal weiter verbreitet, wenn aud1 durd1wegs von geringerer Mächtigkeit als in den

Steppenländern Osteuropas und Asiens. Die mächtigste alpine Flugsandbildung ist die

bis 3 m tiefe der Gamsgrube (siehe Bild I).
Form und Wasserführung der Schuttbildungen und erst recht ihre Besiedelbarkeit

hängen naturgemäß weitgehend vom Gesteinsmaterial und auch vom Klima ab. Sd10n

1849 hat T h u r man n zwischen den sd1wer verwitternden und wenig Feinerde liefern­

den (dysgeogenen) und den leicht zu Feinerde verwitternden (e/~gcogenen) Gesteinen

unterschieden. Dysgeogen sind z. B. Granit, Hornblendesmiefer, Serpentin und Dolomit,

eugeogen Glimmer- und Tonschiefer. Damit hängt zusammen, daß in den Kalk- und

Dolomitalpen vor allem die vielen Geröllhalden (siehe Bild 2 und 13), in den Vrgesteins­

alpen dagegen Bergstürze und Blockströme auffallen. Viele von diesen stammen noch aus

der Zeit des Zurückweichens der eiszeitlichen Gletsmer. Eigentlime durm wiederholtes

Frieren und Auftauen entstehende Strukturböden, wie Streifenböden und Polygonböden

mit Steinringen und Fließerdewülste, wie sie in Skandinavien zufolge der starken

Wirkungen des Bodenfrosts so auffallend sind, kommen auch in den Alpen gar nicht

selten vor, sind aber von sehr viel besmeidenerem Ausmaß (siehe M a t t i c k 1941).

Größere Blöd(e wirken als Pflanzenstandort wie anstehender Fels. Auf und zwischen

ihnen, auf Fließerdeströmen und Smwemmkegeln bildet sich meist verhältnismäßig

rasch Humus, wogegen die Beruhigung von Geröll meist viel mehr Zeit in Ansprud1

nimmt. Am siedlungsfeindlichsten sind die trockenen und nährstoffarmen Serpentin- und

Dolomit-GerÖllhalden. Von solchen erfüllte Kare gehören zum Trostlosesten, das die

sonst so reime Alpennatur bietet, und haben nid1t umsonst Namen wie "Totalp"

"ödkar" und "Elendgrube" erhalten. Wesentlim nährstoffreicher, aber wegen rasd1en

Zerfalls des sandigen Kalkglimmerschiefers ebenfalls red1t ungünstig sind die "Brat­

schen" und "Bretter" der Hohen Tauern. Die Begrünung derartiger Smuttbildungen

stellt dem Land- ullld Forstwirt, Wasser- und Straßenbauer zwar nimt unlösbare, aber
besonders schwierige Aufgaben.
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2. Wuchsformen.
An der Besiedlung von Sand, Geschiebe und Ruhschutt haben Algen, Moose und

Flechten ähnlichen Anteil wie an derjenigen von Felsflächen, decken aber fast nur auf

den Sandern der Gletschervorfelder größere Flächen, werden sonst meist sehr rasch durch

Gefäßpflanzen verdrängt und treten auf Geröll von vornherein gegenüber diesen ganz

zurück. Während im Waldgebiet meist sehr bald Holzpflanzen, wie Weiden und Erlen

erscheinen und daher in ,den meisten Mittelgebirgen nur sehr wenige eigentliche Geröll­
pflanzen sid1 behaupten können, ist die Zahl der krautigen bis halbstrauchigen Geröll­

pflanzen in den Alpen überraschend groß. S ch röt e r hat sie 1908 auf folgende Wuchs­

typen verteilt:

,,1. Sc hut t w a n der er, mit verlängerten horizontalen oder aufsteigenden

wurzelnden (bei den "Schopfwanderern" nichtwurzelnden) Kriechtrieben den Schutt

durchspinnend (Typus: Trisetum distichophyllum).

2. Sc hut t übe r k r i e ehe r, mit schlaffen oberirdischen beblätterten, von einem

Punkt entspringenden und nichtwurzelnden Stengeln sich über den Schutt legend
(Typus: Linaria alpina).

3. Sc hut t s t r eck er, durch Verlängerung aufrechter Triebe und Blätter sich
durcharbeitend (Typus: Doronicum).

4. Sc hut t d eck er, wurzelnde Rasendecken bildend (Typus: Saxifraga oppositi­

folia). Auch die wurzelnden Holzspaliere der Silberwurz, Dryas octopetala, gehören
hierher.

5· S c hut t s tau er, mit kräftigen Triebbündeln oder Polstern sich dem Schutt
entgegenstemmel1ld (Typus: Sesleria coerulea, Carex firma)."

Die bei den Wiesenpflanzen heute allgemein übliche Unterscheidung von Erd­

sc h ü r f ern (Hemikryptophyten) mit in der Bodenfläche ausdauernden Knospen und

Erd s chi ü p fe r n (Geophyten) mit im Boden an Wurzelstöcken, Zwiebeln, Knollen

usw. liegenden Knospen, läßt sich bei den Geröllpflanzen ebenso schwer durchführen

wie bei den Spaltenpflanzen, wohl aber die Abtrennung der ihre Knospen über dem

Boden tragenden Polster- und Holzpflanzen (Chamäphyten) und der fast nur unter den

Schuttstreckern . mit wenigen Arten vertretenen Einjährigen (Therophyten). Die nach

dieser Abtrennung verbleibenden eigentlichen Geröllpflanzen, Li t ho phi I e n oder

Lithophyten im engeren Sinn (im weitern Sinn werden dazu auch die Felspflanzen

gezählt), faßte der Holländer Qua r I e s va n U f f 0 r d 1909 in die drei Gruppen der

Wanderer (Lithophiles migrateurs), der Deckel' (L. recouvreurs = Schröters 2 + 4) und

der Durchsteiger (L. ascendants = 3 + 5) zusammen. Während er besonders ihren

Wurzelbau beschreibt, der bei den meisten typischen Geröllpflanzen durch starke Ent­

wicklung des ebenso biegsamen wie zähen Kollenchymgewebes ausgezeichnet ist, be­

handelt Schröters Schüler E. He s s im gleichen Jahr, in Anlehnung an War m i n g

und andere nordische Forscher, die Formen der Haupt- und Nebenwurzeln, der vegeta­

tiven Sprosse, die er in ortsfeste (einzeln oder in Bündeln an einem "Caudex") und sich

ausbreitende Triebe (Schopftriebe, Kronen, Rasentriebe, Erdstämme) und verlängerte
dünne Sprosse (Ausläufer) gliedert, und Blätter. Noch eingehender behandelt den
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Sproßbau W. Rau h 1937-39. Er stellt, wie schon Hess, fest, daß bei den meisten
Geröllpflanzen (mit wenigen Ausnahmen wie Sieversia reptans, die mit ihren unbegrenzt
fortwachsenden Rosettensprossen zu den Schuttstreckern, mit ihren langen, sich wie bei
den Erdbeeren bewurzelnden Ausläufern zu den Schuttüberkriechern und Sdmttwande­
rern gehört) der Hauptsproß frühzeitig abstirbt und durch Seitensprosse ersetzt wird,
die oft (so bei Linaria alpina und Silene acaulis) schon unter den Keimblättern
entspnngen.

Die meisten Vegetationsforsdler der Alpenländer haben sidl bisher entweder mit der
Einteilung Schröters begnügt oder ganz auf die Wuchsformen verzichtet und ihre
Gruppen teils mehr nach dem Standort, teils nach dem Artenbestand gebildet; doch
führt die Mitberücksichtigung der herrschenden Wuchsformen nicht nur zu einem
leichteren und weniger gezwungenen überblick, sondern auch zu einem tieferen Einblick
in den Lebenshaushalt.

3. Der Wasserhaushalt.

Wie schon Sc h röt e r und seine Schüler festgestellt haben, führen auch an der

Oberfläche und in der "Stein-Luft-Schicht" sehr trockene und sich oft stark erhitzende
Geröllhalden fast immer schon in geringer Tiefe reichlich Wasser, ebenso die meisten
Dünen und erst recht alle andern Schuttformen. Genauere, quantitative Untersuchungen
über den Wasserhaushalt alpiner Schuttpflanzen sind dann in den letzten Jahrzehnten

auch zuerst in der Schweiz (U r s p run g, Me i er, eh 0 d a t u. a.) und dann
besonders von Stuttgart (H. Wal t er), Innsbruck (P i s e k, Ca r tell i e r i u. a.)

und München (v. Fa b er, Sc h e n k, H ä r tel u. a.) aus vorgenommen worden.
Entsprechend dem hohen Wassergehalt der Feinerde, in der die meisten Schutt­

pflanzen wurzeln, haben weitaus die meisten saftige Blätter und keineswegs besonders

hohe Saugkräfte, sind also weniger ."xeromorph" gebaut als die meisten Heide- und
Felspflanzen. So schwankt der osmotische Wert ihres Zellsaftes meist zwischen 7 und
10, seltener bis zu 17 Atmosphären, dagegen bei den meisten Alpenheidepflanzen
zwischen 12 und 20 Atmosphären. Während die Pflanzen der Trockenwiesen und Gras­
heiden in 24 Stunden meist nur das zwei- bis sechsfache ihres Laubfrischgewichts an
Wasser verdunsten, geben die Blätter der typischen alpinen Geröllpflanzen oft das
drei- bis achtfache (der Schildampfer das zwölffache, die "Bletschen" noch mehr) ab.
Im Gegensatz zu den meisten Heide- und Felspflanzen schränken sie ihre Transpiration
nur ~n besonders heißen Tagen kurze Zeit ein. Den Wurzeln vieler hochalpiner Geröll­
pflanzen steht während der Vegetationszeit ununterbrodlen reichlidl Wasser zur Ver­
fügung und auch die Frostwirkungen werden durdl den schneebedeckten Boden ge­
mildert, so daß gerade die höchststeigenden Blütenpflanzen weniger extreme Lebens­

bedingungen auszuhalten haben als viele Felshafter der Gipfel und der Wusten. 0 sind
bei den Geröllpflanzen sowohl Sukkulenz (Sedum- und Sempervivum-Arten), wie
stärkere Behaarung (z. B. bei Hornkräutern, Schafgarben, Edelrauten und einigen
Weiden) weniger häufig, schwachfleischige, oft völlig kahle Blätter dagegen recht ver­
heitet (so Rumex scutatlH, Thlaspi rotlmdifolium, Saxifraga aizoides und S. oppositi-
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folia, Ranunculus glacialis). Sowohl die häufige starke Zerteilung der Blattflädle (z. ß.

bei Hutchinsia, Papaver- und Achillea-Arten), wie die dimte weiße Behaarung der
Blattunterseite bei andern (z. B. DrYlls, Petasites paradoxus, RIJaponticum scariosum)

und Drüsenbekl~idung (z. B. Doronicum-Arten, Hieracium intybaceum) smeinen die

Wasseraufnahme aus der Luft zu .begünstigen.
Gleim den Heidepflanzen sind aum die Schuttpflanzen einer bestimmten mittleren

Dauer der Smneebedeckung angepaßt. Während viele Arten der wärmsten Taler (so
Lasiagrostis und Artemisia campestris) nur an Orten wamsen, wo der Smnee überhaupt
nur ausnahmsweise liegen bleibt, ist die große Mehrzahl der typism alpinen Geröll­
pflanzen an eine Sd1l1eebedeckung von 4 bis 8 Monaten, die "Gletsmerarten" (Ranun­

culus glacialis, Sieversia reptcms, Androsace alpina usw.) und die der Schneegruben
(Arabis coerulea, Arenaria biflora, Saxifraga biflora u. a.) an eine solme von 7 bis
11 Monaten angepaßt, so daß gerade diese besonders hom steigenden Arten smon oft
durdl ihren smeinbar gänzlimen Mangel an besonderen Smutzeinrimtungen sowohl
gegen Kälte wie gegen Trockenheit aufgefallen sind, wogegen sie wegen dieser beson­
deren Anpassung im Tiefland besonders smwer zu kultivieren sind.

4. Pionier- und Dauersiedlung, Siedlungsfolge und Homogenität.

Die Lehre von den Siedlungsfolgen (S u k z e s s ion e n) ist im Lauf des vorigen
Jahrhunderts in Mittel- und Nordeuropa allmählim entwickelt worden. Smon vor

1800 hat H u m bol d t s Lehrer Will den 0 w die Pioniertätigkeit der Fledlten und
Moose verfolgt und F 1 0 e r k e Geröllpflanzenvereine der Hohen Tauern besdlrieben.
Für K ern e r (1863), seinen Smüler G rem b 1ich (1876), den hervorragenden Moos­

beobamter Mol end 0 (1864-67) und andere deutsme Forsmer war die "dynamisme"
Betradltung der Vegetation ganz selbstverständlim und sowohl in den Alpen (C 0 a z ,
Sc h röt e r u. a.) wie in Nordeuropa (H u 1t, Se r n a n der und besonders War­
mi n g , der wohl als erster Sukzessionsgesetze formuliert hat) wurde sie eifrig gepflegt,
bevor die ersten amerikanismen, von War m i n g und D r u d e angeregten Arbeiten
darüber entstanden (Cowies 1899, Davis 1901, Clements 1904 u. a.). Dann
aber ist die S u k z e s s ion sIe h r e vor allem durm Cl e m e n t s 1904-36 zu einem
reim gegliederten Lehrgebäude ausgebaut worden, das aum in England Anklang ge­
funden und nam der internationalen pflanzengeographismen Fahrt durm Nordamerika
von 19 I 3 bis zu einem gewissen Grad aum in der Smweiz ;(S i e g r ist, F u r r er,
B rau n - ß 1a n q u e t, L ü d i) und später durm B rau n und T ü x e n aum in
DeutsdUand Eingang gefunden hat. Im führe daher hier einige dieser Begriffe an,
ohne sie jedom zu allgemeinem Gebraum zu empfehlen.

Cl e m e n t s untersmeidet Ausgangsgründe (initial causes) und Ansiedlungsgründe
(ecesis causes) und gliedert diese in Ansammlung (aggregation), Wanderung (migration),
Ansiedlung (ecesis), Wettbewerb (competition, Konkurrenz), Einbrudl (invasion) und
Wedlselwirkung (reaction), die dann zu einer Festigung (stabilization) führen und damit
die vergänglimen (labilen) Stadien der Siedlungsfolgen (seres) in dauerhafte (stabile)
Smlußglieder (c 1i m a x) überführen. Neben dem eigentlimen, angeblidl rein klimatism

20

© Verein zum Schutz der Bergwelt e.V. download unter www.vzsb.de/publikationen.php und www.zobodat.at



bedingten Schlußglied (climatical climax) unterschied er 1916 ebenfalls dauerhafte, aber
mehr durch Boden und Wirtschaft bestimmte Stadien als Subc1imax, bei früher un­
günstiger gewesenen Bedingungen vorausgegangene als Prec1imax, bei durch äußere
Einflüsse veränderten Bedingungen folgende als Postclimax. Später faßte er Pre- und
Postclimax als Proclimax zusammen und trennte dafür vom Subclimax (von T ü x e n
durch Paraclimax ersetzt) die durch ungünstige Dauereingriffe, wie Mahd und Bewei­
dung entstehenden Dauerstadien als Disc1imax ab. Sein Vorschlag, nur innerhalb dieser
"Climax-Einheiten" Associationen, Consociationen, Faciationen usw. zu unterscheiden
und die entsprechenden Einheiten der "Seres" Facies, Consocies, Associes usw. zu nennen,
ist in Europa mit Ausnahme weniger Engländer nirgends angenommen worden und
auch gegen die in Westeuropa eingedrungene Klimaxlehre sind wiederholt sehr schwer­
wiegende Einwände erhoben worden, u. a. vom Verfasser und zuletzt besonders ent­

schieden von dem um die süddeutsche Vegetationskunde hodlVerdienten R 0 b er t
G rad man n, der die sowohl sprachlidl geschmacklosen wie überflüssigen Fadlaus­
drücke der Amerikaner zurückweist und "im Namen der deutsdlen Wissenschaft die
schärfste Verwahrung" sowohl gegen die "unerhörte Anmaßung" gewisser ausländisdler,

wie gegen die "subalterne Haltung" mancher inländischer "Pflanzensoziologen" jenen
gegenüber einlegt. Viele mitteI-, nord- und osteuropäische Forsdler haben insbesondere

dargelegt, daß es eine rein klimatische "Climax-Association" überhaupt nicht gibt und
hödlstens von "Klimaxkomplexen" oder "Klimaxsdlwärmen" die Rede sein kann.

Viel wesentlidler als diese Unterscheidungen ist aber, wie auch die verschiedensten
europäischen Forscher gezeigt haben, die Untersmeidung zwisdlen 0 f f e n e rund

g e s chi 0 s sen er Vegetation, da erst beim Zusammensmluß mindestens der unter­
irdismen Organe der Wettbewerb so stark wird, daß er zur Bildung einer mehr oder
weniger homogenen Pflanzendecke führt. Die Ho m 0 gen i t ä t (Gleidlförmigkeit) ist
für die skandinavismen Forsmer (H u 1t, DuR i e t z, Sv e d b erg, No r d hag e n
u. a.), von denen mehrere besonders 1922-26 um die Ergründung ihres Wesens und
ihre zahlenmäßige Erfassung gerungen haben, wimtiger als die Stabilität und ein Haupt­
merkmal der als typisdl für die Vegetationsanalyse und Vegetationssystematik auszu­
wählenden Pflanzengesellsmaften. Nam K y I i n beruht die Homogenität "auf den
Abständen zwismen den Individuen der einzelnen Arten und den Abständen zwismen
den Arten", d. h. sowohl auf der gleimmäßigen Verteilung der einzelnen Pflanzen der­
seIben Art, wie auf der Zusammensetzung (Konstitution) aus nam Verteilungsweise und
damit aum nadl Lebensform und Individuenzahl nidlt zu versdUedenen Arten.

No r d hag e n, Sv e d b erg, K y 1i n und Rom e 11 haben audl untersudlt, wie
die Gleimmäßigkeit der Verteilung statistisdl erfaßt werden kann und wie die gewählte
statistisme Methode das Ergebnis beeinflußt. Wie N 0 r d hag engezeigt hat, entspridlt

das sogenannte "Minimiareal", d. h. die kleinste Flädlengröße, die zur vollen Ent­
faltung und damit aum zur statistismen Aufnahme einer bestimmten Pflanzengesellsmaft
nötig ist, dem mittleren Individuenabstand der am spärlichsten vertretenen unter den
überhaupt zum regelmäßigen Bestand zählenden Arten. Die Gleichmäßigkeit der Ver­
teilung oder Dis per s i t ä t hat zuerst der Chemiker S v e d b erg mathematism
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behandelt. Normale Dispersion in einer Fläche haben Arten, deren Individuen so

verstreut sind, wie nach der Wahrsmeinlichkeit zu erwarten ist; Unterdispersion solme,

deren Individuen infolge engen Zusammenschlusses (oft durch vegetative Vermehrung)

und Wettbewerbes der Wurzeln und Sprosse gleichmäßiger verteilt sind, und über­

dispersion solche mit ungleichmäßigerer Verteilung, als zu erwarten ist. Die "Geselligkeit"

(Soziabilität) im Sinne D r u des und B rau n - B 1a n q u e t s hängt im wesentlimen

einerseits von der mittleren Individuengröße und andrerseits von der Dispersität ab.

Zu Unterdispersion neigende Arten ersmeinen gesellig, überdisperse als ungesellige

Einzelgänger. Je mehr unterdisperse und je weniger überdisperse Arten in einer Vegeta­

tionsfläche vertreten sind, um so homogener erscheint sie; im allgemeinen auch um so

homogener, je geringer die Artenzahl ist und je stärker eine oder wenige Arten vor­

herrschen.

Es ist klar, daß bei der Erstansiedlung auf Neuland, z. B. auf von Wasser oder Eis

frisch verlassenen Flächen, zunächst fast alle Arten überdispers erscheinen, was auch in

späteren Stadien bei vorwiegend durch Tiere (Wiederkäuer, Vögel, Ameisen u. a.) ver­

breiteten Pflanzen die Regel bleibt, wogegen sich bei den meisten andern durch Aus­

breitung und Wettbewerb bald normale und, sobald eine oder wenige Arten die Herr­

smaft errungen haben, Unterdispersion eintritt, wobei oft viele Pioriiere von geringerer

Konkurrenzkraft das Feld räumen müssen. Vereine solcher fast durchwegs überdisperser

Pioniere, die von den Amerikanern als "Locies, Facies" oder höchstens "Associes"

bewertet werden, sind aber dennoch z. B. auf Dünensand, Gletschersandern und Kalk­

geröll oft so charakteristisch zusammengesetzt, daß sie von den meisten europäischen

Vegetationsforschern trotz ihrer geringen Homogenität und Stabilität als Assoziationen

bewertet werden.

Diese offenen, wenig gefestigten Siedlungen, in denen auch Kreuzungen (Bastarde)

und sonstige Neubildungen (Mutationen) aufkommen und unter günstigen Umständen

sich weiter ausbreiten können, sind auch für die Entstehung neuer Sippen wichtig, und

die Zeiten, in denen Meere oder Gletscher besonders viel Land freigegeben haben, waren

daher wohl immer auch dem Aufkommen neuer Formen und Arten besonders günstig.

Es ist auch zu bead1ten, daß weder die Homogenität noch die Stabilität jemals

vollkommen sind und die gleiche Lebensgemeinschaft im einen Fall recht labil, im

anderen sehr stabil sein kann. Die Entwicklung führt auch keineswegs immer aufbauend

(progressiv) zu den angenommenen "Klimaxstadien", sondern, besonders unter den

ungünstigen Klimabedingungen des Hochgebirges, oft auch abbauend (regressiv) von

diesem hinweg. Das gilt ebenso für die Besiedlung von Geröll wie für die Verlandung

von Gewässern und das Moorwamstum. Es ist daher falsch, jedes Nebeneinander

verschiedener Entwicklungsstadien ohne weiteres als progressive Sukzession zu deuten.

Für die alpinen Geröllhalden hat dies besonders H. F l' i edeI 1935 gezeigt, dem

wir auch besonders sorgfältige Kartierungen von Gletschervorfeldern verdanken. Wie

War m i n g u. a. schon längst zwischen weißen, grauen und braunen oder grünen

Dünen, Qua r I es u. a. zwischen sehr beweglimen oder tätigen, weniger beweglichen

und gefestigten Geröllhalden unterschieden haben, beschreibt F r i e deI weiße, graue,
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grüne und reife (bebuschte) Schutthalden und zeigt, daß die Entwicklung keineswegs

immer in dieser Ridltung verläuft, sondern sich die weißen sehr oft auf Kosten der
andern vergrößern. Die so oft auf Geröllhalden wamsenden, aber entschieden Humus

liebenden Arten, wie Polstersegge, Silberwurz, Alpenrosen und Legföhren, gehören

keineswegs, wie frühere Beobachter annahmen, zu den regelmäßigen Pionieren oder

Vorposten, sondern sind in den meisten Fällen den Rückzug deckende Nachhuten

(siehe Bild 2).

5. Die Hauptvertreter der Schuttilora.

Wie ich für die Heide- und Felspflanzen gezeigt habe, lassen sim auch die SdlUtt­

pflanzen und ihre Vereine nam ihren Ansprüchen an Warme, Feumtigkeit, Schneesmutz,

Gesteinsart usw. zu ökologismen Reihen anordnen. Zunämst gebe im eine übersimt

über die wimtigsten und verbreitetsten Arten (einige weniger verbreitete, z. B. auf

die Ost-, West-, Zentral- oder Südalpen beschränkte sind mit 0, W, Z, S bezeichnet)

geordnet nam den Wuchsformengruppen S c h röt e r s (S. 18) und nam den Ansprüchen

an die in der Regel vom Kalkgehalt des Gesteins abhängige Reaktion des Bodens.

Da aum die Dauer der Smneebedeckung zu den wimtigsten Standoftsmerkmalen zählt,

deute im sie durm die Normaldauer in Vierteljahren (1-4) an.

, Vorwiegend neutrale Saure BödenAlkalisdle Böden Böden (vorwiegend aus(Kalk, Dolomit) (subneutrophile und
bodenvage Arten) Urgestein)

Farnpflanzen Gymnocarpium Equisetum
(Dryopteris) variegatum 1-3

Robertianllm I-I %

Poa cenisia 2-3 Poa compressa 0-1 Calamagrostis
Yrisetum disticho- u. nemoralis I-I % villosa 1-2

phyllum 1-2% u. und tenella 1%-2%

Gräser argenteum (S) 1-2

Festuca pillchella 2 Festuca atlrea = spa-.. Calamagrostis varia dicea (S) 1-2
"0 0-1s::

Carex mpestris I - 1% Carex glauca = Carex incurva (Z)..... diversicolor 0-1 1%-3"0
s::
<1l Yhlaspi rotundi- Thlaspi corymbosum
~ folium 2-3 (S) 2...... (Schopfwanderer) Rumex scutatus
::> 1/2_ I 1/2

-<::
u Viola cenisia (W) Viola calcarata (W) Viola valderia (S) 1-2

<J)
2-2% 2-3

Kräuter Anemone baldensis Epilobium Fleischeri
(S, Z) 171,-2% 2-3

Valeriana supina (0) Vttleriana montana
1 1/2-21/: 1-2

Campanula ptlSilla Campanula cenisia Campanula excisa
1-2 (Z, W) 2-3 (SW) 1%-2
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Vorwiegend neutrale Saure BödenAlkalische Böden Böden (vorwiegend aus(Kalk, Dolomit) (subneutrophile und
bodenvage Arten) Urgestein)

Petasites paradoxzH Timilago farfara 0-1.,
Yo-IV,'""0

c:
Adenostyles glabra Adenostyles alliariae Adenostyles tomen-....,

'""0 ... 1-2 1-2 tosa (W) 2-3c: .,
'" Kräuter :E Achillea Clavenae Hieraciz{m statici- Achillea moschata
~ :0 (0) 1-2 folium Yo-2 1-2 und nana;:; A... und atrata 2-3 (Z, W) 2-2V,-B 0 \

</l :.:: Senecio abrotani- Senecio tiroliensis

I
folius (0) 1-2

I
(Z, 0) 1-2

Arabis alpina 1-3 Linaria alpina I-2Yo
u. coemlea 2 Yo - 37':1 Saxifraga aizoides 1-3

., ., Möhringia ciliata 2-3 Silene alpina 1-2 Arenaria biflora
'""0 -5 2-3Yoc:., :.. Minuartia austriaca-B Kräuter und ~ 17':1-27':1<) .,
'': Halbsträucher bO
...>: c: Cerastium latifolium Cerastium strictum Cerastium uniflorurn... .,., ...>: I Yo-2Yo u. carin- 1-2 I 7':1 -2Yo u. pedun-A <J:3 Z thiawm (0) culatum 2-3;:; IV,-27:1
-B TriFolium badium Sie'L'ersia reptans</l 1.-3 Trifoliz{m pallescens

1-27:1 17:1-27:1
Galium helveticum H elianthemz{m

2-2U alpestre 7:1-1 %

.

1
Dryopteris Vzllarsii Cystopteris fragilis

Farne
17:1-27:1 %-27:1

Cystopteris regia Woodsia ilvensis 1-2 Cryptogramma
17:1-27:1 crispa 1-3

.,

j
Rumex nivalis (W) Oxyria digyna 2-3

'""0
2%-37:1Q.,

Doronicum grandi- Doronicum glaciale Doronicum Clusii-i1 Kräuter
~ florum 2-3 und (0) 2-3 2-3

E Columnae (S) 1-2
::J Euphrasia salis- Saxifraga ascendens Euphrasia minima-B

1j
</l burgensis 1-2 2-3 Il/~-21/2

Einjährige und Sedum atratum Sedum annuum 1-2
Sukkulente 1%-27:1

Sedum album 0-1 Sedum rosez{m 1-2 Sedum alpestre 2-3
Sempervivum Sempervivz{m mon-

tectOT/{m 0-2 tanum 2-3

I
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3

Alkalisme Böden
lVo<wi,g,od 0,"",1< Saure BödenBöden

(Kalk, Dolomit) (subneutrophile und (vorwiegend aus

bodenvage Arten) Urgestein)

1

Gypsophila repens Saxifraga oppositi- I., Kräuter und I-2Y::; folia 1-3 u. Rudol-
.." Polsterpflanzen Saxifraga biflora phiana (2, 0) Saxifraga retusaCl.,

2Y::;-3Y::; 2-3Y::; (W,O) 2-3-tl.,

{
Teucrium montanum Salix serpyllifolia 1-2 Salix herbacea'"8

::; Spaliersträumer 0-1 und retusa 2-3 2%-3%
-6 Dryas octopetala 1-2 Arctostaphylos uva Loiseleuria
<Jl

I I
uni 0-1 und alpina prowmbens 1/2- 1

IY::;-2%

,
Sesleria varia 0-2 Lasiagrostis calama-

u. sphaerocephala grostis 0- %
(S) 1-2 Sesleria ovata (0) 2-3

Avenastmm Parla- Trisetum spicatum
torei 1-2 2Y::;-3%

Festuca versicolor Festuca violacea Festuca varia (S, Z)
Gräser (0) I-I %, pumila 1%-2%, dura (0) %-IY::;

u. mpicaprina 1-2 u. Halleri 1%-2%

Poa minor 2-3 Poa alpina 1%-3 Poa laxa 11/2-3

Agrostis alpina 1-2 Agrostis mpestris 1-2

Carex firma 1-2 und Carex sempervirens Luzula spadicea 1Y::;-
mucronata 1-2 1-2

Junws monanthos 1-2 ]unms Jacquini JuncltS trifidus 1-2

1Y::; -2 %

., Ranunwlus parnassi- Ranunwltls glacialis
.." folius 1% -2 % und 2-3 %

Cl., Segllieri (S) 1-2
;:l

E Hutchinsia alpina FIutchinsia brevicaulis

::; 1-2% (Z) 1%-3

-6 Papaver alpinum Vincetoxiwm offici-
<Jl s.lat. 1%-2% nale 0-1

Athamanta cretensis H eracleum monta- Peucedanum ostru-
Kräuter 1-2 num 1-2 thium 2-3

Leontodon montantU Leontodon hastilis
2-3 %-2

Crepis Jacqllini (0), Cardulls defloratus Hieracillm intyba-
tergloviensis, pyg- Y::; -I Y::; ceum 2-2%

maea (W) u.a. 2-3 Artemisia campestris
0-1

Raponticum scario-
Sllm (Z, S) 1112-2

1

Saxifraga aphylla Saxifraga androsacea Saxifraga bryoides

Polsterpflanzen
2-3 2-3% und 1%-2 u. Segllieri

moschata I Y::; -2% (Z, W) 2-3
Douglasia Vitaliana Androsace alpina

(S) 1%-2 (Z) 2-3
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Von den Kryptogamen und Spaliersträudlern abgesehen, gehört die große Mehrzahl
dieser Arten dem tertiären Alpenelement an. Viele, z. B. mehrere Kreuzblütler, Stein­

breme, Glockenblumen und Korbblütler, sind ganz auf die Alpen und unter ihnen nimt

wenige nur auf einzelne Gebirgsgruppen besmränkt. Besonders reim an solmen ende­

mismen Schutt- wie auch Felspflanzen sind die südwestlimen und südöstlimen Kalkalpen.
Einzelne heute hauptsämlim südalpine Arten haben aum an wenigen nimt vergletsmert
gewesenen Bergen der Nordalpen die Eiszeiten überdauert und zeigen so eine auffallend
zerrissene Verbreitung, so die weißen Alpenmohne, Ranunculus Seguieri u. a. Besonders

altertümlime Vertreter weisen die Korbblütler auf, so den immergrünen, fast halb­
straumigen Senecio abrotanifolius der südlimen und östlimen Kalkalpen mit seiner

Urgebirgsstraße tiroliensis (s. Jahrb. Bd. 10 S. 16), die südalpine, kamillenähnlime Smaf­
garbe Achillea oxyloba (= Anthemis alpina), die auf die südwestlichsten Alpen be­

schränkte, mit afrikanismen Arten nämstverwandte Berardia acaulis und als eine der
stattlimsten und auffallendsten Gestalten das großköpfige Rhaponticum scariosum

(= Centaurea Rhaponticum).
Während in den Süd- und Südostalpen das alte Alpenelement ganz herrsmt, fallen

in den Nord- und besonders Zentralalpen aum viele nordische und östlime Zuwanderer

auf, von denen aber aum manme, wie die roten Steinbreme und manme Enziangruppen

in den Alpen besondere Rassen und selbst Arten hervorgebramt haben. Rein nordismer
Herkunft sind mehrere Gräser (z. B. das bipolare Trisetum spicatum) und Binsen, der
in der Arktis unsern Alpenampfer vertretende Säuerling (Oxyria, Bild 12), mehrere

Spaliersträucher u. a. (s. Jahrb. Bd.7 u. 8), hömst wahrsmeinlim aum der sowohl in

den Alpen wie in Skandinavien höher wie jede andere Blütenpflanze steigende Gletsmer­

hahnenfuß (s. die Karte Abb. 3, Jahrb. Bd. 9, S. 63 und Bd. 11, S. 74). Er fehlt sowohl
Asien wie der Neuen Welt, hat aber zwei nahe Verwandte in der amerikanismen und

ostasiatismen Arktis. Die irrtümlimen Angaben für den Altai und Himalaya beruhen
auf Verwemslung mit einer ganz andern Pflanze, der gelbblühenden, im Pamir bis
4800 m, im Himalaya bis mindestens 5100 m steigenden Oxygraphis glacialis.

Von den 12 in den zentralen Westalpen über 4000 m, in den Ostalpen zumeist bis

um 35°° m steigenden Blütenpflanzen sind zwei Drittel Smuttpflanzen: Poa alpina var.
minor, Ranunculus glacialis, Saxifraga bryoides, S. moschata und S. biflora, Androsace

alpina, Linaria alpina und Achillea atrata. In Homasien erreimen viele Smuttpflanzen

über 5°00 m, einige .über 6000 m:
Als Heilpflanzen schätzen die Alpenbewohner außer den häufig auf Smutt über­

gehenden Edelrauten und der Bärentraube besonders die beiden Smafgarben Jomkamille

oder Iva, Achillea moschata, und Weißer Speik, Achillea Clavenae (Bild 9 und Jahrb.

Bd. 3, S. 25), die übrigen "Speike" und in mehreren Gegenden aum die "Gamskressen",
unter welmem Namen bald Kreuzblütler, Hutchinsia und Thlaspi (s. TaL in Jahrb.

Bd. 12), bald, wie im Otztal, der Gletsmerhahnenfuß ("Ribiol" in Osttirol, "Carline"
im Unterwallis) verstanden werden. Die weiße Gamskresse, Hutchinsia alpina, Smi1d­

ampfer und Säuerling (Bild 11 u. 12), sind wertvolle, bisher in den Alpen viel zu
wenig beamtete Wildgemüse und, roh oder als Salat genossen, Vitaminspender.
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I,.
I

Ranunculus glacial/s L. (= Oxygraphis vulgaris Freyn.

aber nicht Oxygraphis glacialis [Fischer] Bunge)

Abb.3 (Karte 1): Gesamtverbreittmg des Gletscherhahnenfußes
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6. Schuttpflanzenvereine.
Die Pflanzengesellschafl:en der alpinen Schuttböden verteilen B rau n - B I an q u e t,

Jen n y - L i ps, A ich i n ger u. a. auf fünf Ordnungen mit mindestens doppelt so

vielen Verbänden und zahlreichen, von den einzelnen Autoren recht verschieden bewer­

teten Assoziationen:

IV. Silikatsc:huttvereine { Allosorion erispi
(Androsaeetalia alpinae) Androsaeion alpinae

fFestucion variae
V. Grasheiden saurer Böden

(Carieetalia eurvulae) lCarieion eurvulae

Nardion

Arabidion eoeruleae
(Kalksdmeeböden)

1

Seslerion eoeruleae
III. Kalk-Alpenrasen F t . .

(Seslerietalia eoemleae) 'es uelon pungenttS
Carieion ferrugineae

1. Alluvialgesellschaften
(Myriearietalia)

H. Kalkgeröllvereine
(Thlaspeetalia
rotlmdifolii)

{
Salieion ineanae

Epilobion Fleiseheri

Stipion Calamagrostidis
(= Lasiagrostion)

Thlaspeion rotundiJolii

H ippophaeto-Salieetum ineanae

{

Myriearieto-Epilobietum Dodonaei
Myriearieto-Epilobietum Fleischeri
Carieetum ineurvae

{
Lasiagrostetum
Centranthetum anglutifolii

{

Petasitetum paradoxi
Dryopteridetum Villarsii
T hlaspeetum rotlmdifolii
oxyrieto-Papaveretum
Leontidetum montani u. a.

{
Arabidetum eoemleae
Salieetum retusae-retimlatae

{
Seslerio·Semperviretum
Carieeta firmae
Avenastretum Parlatorei u. a.

{
Carieetum ferrugineae
Festueetum violaeeae u. a.

Cryptogrammetum

{
Oxyrietum
Luzuletum spadieeae

{
Festueetum variae
Festueetum Halleri

{
]uneetum trifidi
Carieetum eurvulae
Nardeta

Nachdem die genannten und weitere "Assoziationen" untereinander und mit
anderen Ras~n-, Schneeboden- und Heidegesellschafl:en in unzweifelhafl: mehrdimensio­
nalen Beziehungen stehen, halte ich es für unzweckmäßig, sie in ein so starres lineares

Schema zu pressen, sondern löse zunächst die schwer zu übersehende Mannigfaltigkeit in
besonders nach den Wuchsformen einheitlichere Gruppen auf, die sich dann weniger

gezwungen in ökologischen Reihen darstellen lassen.

Wenn wir von den größeren Gehölzen und den mit ihnen verbundenen Vereinen

der Rindenhafter usw., 'die sich im Waldgebiet oft in kurzer Zeit auf Ruhschutt und
Alluvionen einfinden, absehen, können wir neun sold1er Gruppen unterscheiden, von
denen auch über der \"Xr.·l1dgrenze sehr oft mehrere teils zu mehrschid1tigen Lebensgemein­

schaften (Biozönosen), teils zu Mosaikkomplexen zusammengesetzt sind:

a) Moos - und F I e c h te n ver ein e :

Zusammen mit Erdalgen sind sie besonders auf Sand und ruhendem Feinschutt oft
die ersten Pioniere. Im Gegensatz zu den Felsfläd1en gehen meist nicht Krusten- und
Blattflechten, sondern Polstermoose den großenteils straud1igen Flechten voraus:
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Herrsmende Polsrermoose Flemten

SoLorina eroeea (Safranflechte)PohLia (\\7ebera) graeiLis u. a.
I

Raeomitrium eaneseens

I
Syntriehia (Tortilla) mraLis

I
TorteLla inclinataTrockener Karbonatboden ...

Feuchtkalter Glimmersand ..

StereocauLon aLpinum
(Weiße Korallenflechte)

Cornieularia amleata, Cladonia
rangijormis u. a. Straudl­
f1edlten

Toninia eoemleonigrieans,
Psora deeipiens u. a. bunte

Erdflechten
Mehrere dieser Vereine zeidmen sim durdl außerordentlidl weite Höhenverbreitung

.aus, besonders die der unteren Reihen, wie derjenige der bunten Erdflechten (Tcminia

cocruleonigricans graublau, Psora dicipiens trübrot, Flllgensia fulgens und bracteata

Iotgelb, andere weiß), der besonders reidl in den süd- und osteuropäismen Steppen und

Halbwüsten entwickelt, aber aum in den Hodlalpen nidlt selten ist, und die der

haarspitzigen Moose Syntrichia ruralis und Racomitrium canescens, die ebenso gut in

Dünentälern der Nord- und Ostseeküste wie auf Gletsdlersandern und Gipfeln bis

über die Sdmeegrenze gedeihen. In den jungen Gletsmervorfeldern der Zentralalpen

("Fernauen, Keesflecken") sind meist deutlim zwei Stufen zu untersmeiden: die untere

,des dauernd nassen Glimmersands, auf dem mehrere kleine Moose (besonders Pohlia­

Arten und Lebermoose) eine Art Sdmeeülmenmatte bilden, in die nur wenige Fledlten

und Blütenpflanzen (z. B. Arenaria biflora und Epilobium alpinttm) eindringen, und

eine höhere der trockeneren Sand- und Kiesbänke, auf denen meist das Graumoos,

Racomitriltm canescens, zusammen mit Korallenflemtcn, besonders Stereocauloll

.alpinum, herrsdlt (Bild 4), of\: mit dem Moossteinbredl, Saxifraga bryoides, einigen

Korbblütlern (Chrysanthemum alpinum, Achillea moschata, in den Westalpen aum

,nana) und Gräsern zusammen (besonders Agrostis rupestris, nach der Fr i e deI diese

Gesellsmaf\: benannt hat).

Trocken-warmer Sand und Kies

Trocken-kühler Sand und Kies

b) G ras he i den auf t r 0 c k e n e m Sc hut t :

Viele der hieher gehörigen Vereine, bei denen of\: smwer zu entsmeiden ist, was

Pionier-, Dauer- und Rückzugs-Siedlung ist, habe im bereits (Jahrb. Bd. 13, 1940

S. 18-20) bei den Heiden bespromen, stelle hier aber nommals die für die dlUtt­

besiedlung wimtigsten Leitarten in etwas anderer Anordnung zusammen:

Karbonatschutt (meist
mit SesLeria varia)

Neutraler oder
gemisdlter SdlUtt Kalkarmer SdlUtt

Vorwiegend
alpin

Vorwiegend
subalpin

Vorwiegend
collin

Carex firma u. rupestris,
Festuea aLpestris u. a.

I
Carex mlleronata,
Avenastmm Parlatorei u.

montanIIm
Festuea versieolor

I
Festllca gLauea,

M eLiea ciLiata

Festllca pumila,
Agrostis aLpina

I
Festllca dllTa

I
Festuea dllriusCltLa

I
Lasiagrostis Calama-

grostis (aum Brad,y­
podium pinnatltm)

Poa laxa,
Agrostis mpestris

I
Festllca Halleri

I
Festuca varia

I
Festuea Sltlcata
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Abb.6 (Karte 2): Südliche Schuttgräser in Til'ol

Südalpine Borstgräser:
Pfriemengras Lasiagrostis
••• (Stipa) Calamagrostis

Felsenhafer
- _ Avenastmm Parlatorei
Bllntschwingel

11I1 Festllca varia

Salzach

11II

III/I~

~IIIIIII

----=:'\t-Eq 111'
-'\,9
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Neben den für den Nichtfachmann sdlwer zu unterscheidenden Schwingelarten sind

hier das durch alle Höhenstufen hindurchgehende Blaugras (SesIeria varia = S. coeruIea

ssp. caIcaria) und das nur in den wärmeren Alpentälern, in den Nordalpen in den

Föhntälern (s: Abb. 6) mit seinen mächtigen Horsten aus schmalen Blättern und spät

erscheinenden messingglänzenden Rispen (s. Jahrb. Bd. II S. J 3) auffallende Silber- oder
Rauhgras (Lasiagrostis oder Stipa CaIamagrostis = L. argentea) auch für die künstlime
Schuttbefestigung besonders wertvoll. Wie weit sich auch andere Horstgräser von

beschränkterer Verbreitung, wie die großen Hafergräser Avenastrum ParIatorei (nörd­
liche und südliche Ostalpen) und A. montanum (Südwestalpen) und die Buntschwingel

(Festuca varia, versicolor u. a., s. Abb. 6) hierzu 'eignen, bleibt nom zu untersuchen.
Die kleinen Windhalme, Agrostis, und einige andere Rispengräser, wie die in den Ost­

alpen 3250 m, in den Westalpen 3700 m erreichende Poa laxa, sind schon ihrer Kleinheit

wegen ohne besondere Bedeutung.

c) Ras e n ver ein e auf fr i s ehe m bis fe u c h te m Sc hut t :

Vorwiegend
alpin

Vorwiegend
mbalpin

Waldstufen

Karbonatböden

Festllca pllichella,
]Ilncus monanthos

I
Fest//ca violacea

I
Carex fermginea

I
Calamagrostis varia

Neutrale Böden

]/InCUS ]acquini,
Luz/da spicata

I
Calamagrostis tenella

I
Carex claviformis,
Agrostis alba,

I
Calamagrostis epigeios

Kalkarme Böden

]uncus trifidus,
Luzllia spadicea

I
Calamagrostis villosa

I
Calamag.r0stis

amndinacea
I

Calamagrostis
pseudophragmites

Diese, zu einem großen Teil von hohen, spätblühenden Reitgräsern, CaIamagrostis,

beherrschten Vereine gehören zu den wichtigsten Naturwiesen besonders der Lähner

(Lawinenrunsen) und sind auch für die künstliche Schuttbefestigung von Wert, so
besonders das bunte Reitgras, CaIamagrostis varia, auf trockenen bi frisdlen Kalkrutsch­
hängen. Seine oft zwischen Legföhren-Krummholz auftretenden Bestände und die meist
mit Grünerlen verbundenen des zarten Reitgrases, C. tenella, sind, wie auch die des
Violettschwingels und der genannten Seggen, besonders reich an schönblühenden tauden,

von denen viele Hahnenfuß- und Doldengewächse, Enziane, Rachen- und Korbblütler

sowie mehrere unserer schönsten Lilien und Orchideen hier ihre eigentliche Heimat
haben. So wachsen neben vielen anderen in den Beständen der

Gräser Lilien Orchideen Hahnenfußgewächse Leguminosen

CalamagroSlis Lilium martagon, N igritella nigra Aconitum panicula- Astraga penduli-
tenella V'eratrum album tum, floms

Delphinium elatum

Festuca Paradisia Nigritella nigra Anemone narcissi- Astragalus, frigi-
violacea liliastTllm u. rubra [lora, Aquilegia dus,Hedysarum

alpina obscllrum
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Gräser I Lilien I Orchideen I Hahnenfußgewächse Leguminosen
I

Carex 1öfieldia calyculata, CoelogloHum Pulsatilla alpina Trifolium badium
ferruginea Li/hlm martagon viride

CalaTl1;agrostis Anthericum ramOSI,lm, Cypripedium, Aquilegia t;ttrata, Coronilla varia
vana Lilium martagon Cephalanthera Aconitum rostratum und vaginalis

und bulbiferum I rubra u. a. I

Mit mehreren Convallaria majalis Orchis- und Ranunculus Lotus cornicula-
zusammen Gymnadenia- montanus, tflS, Trifolium

Arten Trollius europaeus pratense u. a.

Gräser Dolden Enziane IR:chen- u. Lippenbl.l Korbblüter

Calamagrostis Laserpitium Halleri, (Gentiana) Rhinanthus Viele Crepis- u.
tenella Peucedanum ostTltthium G. punctata subalpimtS Hieracium-Arten

u. Kochiana

Festuca Eryngium alpinum, G.lutea u. Pedicularis Senecio Doronicum,
violacea Heracleum montanum ptlrpurea recutita u. a. Rhaponticum

scanosum

Carex LigltSticum mutellina G. bavarica Pedicularis foliosa, Bellidiastrum
ferT1~ginea u. Clusii verticillata u. a. Michelii, Crepis

aurea

CalaTl1;agrostis Laserpitium latifolium, G. ciliata u. Digitalis ambigua, Buphthalmum
vana Peucedanum cervaria asclepiadea Origanum vulgare salicifolium,

Senecio Fuchsii

Mit mehreren Chaerophyllum Villarsii G. verna, cam- Bartsia alpina, Carduus defloratlH
zusammen pestris u. a. Satureja alpina Leontodon hispidus

Sehr viel artenärmer sind die entsprechenden Rasen stärker saurer Böden, wie das

sowohl in Fichtenwäldern, wie namentlich auch in Zirbenwäldern und zwischen Krumm­

holz und Alpenrosen auftretende Calamagrostetum villosae, in dem z. B. der giftige

Germer, Veratrum album, der Waldstorchenschnabel, Geranium silvaticum, und die als

Heilpflanze für Mensch und Vieh so geschätzte Meisterwurz, Peucedanum oder Impera­
toria Ostruthium, regelmäßig auftreten. Von andern, ähnlich geschätzten Dolden gedeiht

der Madaun oder Muttern, Ligusticum mutellina, in recht verschiedenen, länger schnee­

bedeckten Rasentypen, die Bärwurz oder der Bergkümmel, Meum athamanticum,
ebenfalls in verschiedenen, doch mehr trockenen Magerwiesen, beide auch auf Schutt.

Unter den Grasartigen werden die genannten Reitgräser und Seggen als Futterpflanzen

wenig geschätzt, wohl aber der oft mit Calamagrostis tenella und villosa vergesell­

schaftete und auf lang schneebedecktem Schutt bis in eigentliche Schneetälchen gehende

Marbl, Luzula spadicea, und die besonders in ihren "lebendgebärenden" Formen auf
nährstoftreichen Böden gemeine, durch Beweidung geförderte und ebenfalls häufig in

Schneetälchen vordringende Kühschmelche oder Romeye, Poa alpina, deren hochalpine

Zwergform (var. minor) höher steigt als jedes andere Gras: in den Otztaler Alpen bis

3680 m, in den Walliser Alpen bis über 4100 m.
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d) F a r n ver ein e :

Karbonatböden Neutral bis schwach sauer Stark saure Böden

Vorwiegend
alpin

Subalpin­
montan

Dryopteris Villarsii W'oodsia ilvensis-Cryptogramma
(= Aspidium rigidum), I crispa (= Allosorus cr.)
Cystopteris regia und -- Cystopteris-Polypodium vulgare
montana I /raiilis I Athyrium alpestre

Gymnocarpium (Aspidium)-Polystid1llm-Dryopteris-Arten -Mattellccia
Robertianum~ lonchitis / Stmthiopteris

~ I = Str. germanica
Eupteris aquilina = Pteridium a. - Bledmum spicant

Von den genannten Farnen sind der kalkstete, nur wenig über die Waldgrenze

steigende Schuttwanderer Gymnoearpium (Aspidium oder Dryopteris) Robertianum,

der ebenfalls kalkstete, besonders in der Krummholzstufe der Kalkalpen verbreitete
Schuttstauer Dryopteria Villarsii (= Aspidium rigidum) und die streng kalkmeidende,
durch ihre zarten, petersilienähnlichen Wedel auffallende Cryptogramma erispa (= Allo­

sorus er.), die oft mit dem Marbl (Luzula spadieea, s. unter c) vergesellschaftet ist und

in den Alpen 2730 m, im Kaukasus mindestens 3000 m erreicht, am strengsten an

Schuttböden gebunden; sie gedeihen aber doch auch wie die übrigen Arten auf andern

Böden, namentlich in Felsspalten, die Kalkarten besonders auch in Karrenlödlern und

Nischenhöhlen (Gufeln). Die immergrünen Farne (Polystidmm, Polypodium, Blechnum)

haben eine besonders weite Höhenverbreitung, steigen aber nur ausnahmsweise über die

Baumgrenze. Weit unter der Waldgrenze bleiben unsere größten Farne zurück: der :wf

verschiedenen Wald- und Heideböden und auch Lehm- und GrobsdlUtthängen allgemein

verbreitete Adlerfarn (Eupteris = Pteridium) und der besonders in den feudlteren

Zentralalpentälern am Grund von Blockhalden mit der weißen Pestwurz, unter Erlen

und Fichten große Herden bildende Straußfarn (Matteueeia = Struthiopteris), der im

Sommer durch die bis mannshohen Tridlter der unfrudltbaren Wedel und im Winter
durch die stehenbleibenden, straußenfederähnlichen porophylle auffällt. Die ebenfalls
sehr ansehnlichen und oft sehr ausgedehnten Bestände des zarten Athyrittm alpestre
wemseln häufig mit Reitgras- und Alpenrosenbeständen im Unterwuchs von Grünerlen­
und Latschenkrummholz ab. Am hömsten steigt von unseren Gesteinsfarnen der

gemeine, neutrale Böden vorziehende Blasenfarn, Cystopteris fragilis, der in den

Zentralalpen 3000 m, im Atlas 3700 m und in Pamir gegen 4500 m erreicht.

e) Kr ä u te r ver ein e :

Hieher gehören die weitaus eigenartigsten, artenreimsten und darum am häufigsten
beschriebenen Schuttpflanzenvereine der Alpen, wie sie vor allem auf alpinen Kalk­

geröllhalden entwickelt sind. Diese werden von B rau n - B I a n q u e t, Jen n y u. a.
nach dem lilablütigen Taschelkraut (Thlaspi rotundifolium, s. Tafel in Jahrb. Bd. 12),

Thlaspeion rotundifolii (zusammen mit dem unter b genannten Lasiagrostion und dem

Arabidion eoeruleae der Kalk-Sd1l1eeböden "Thlaspeetalia") genannt und dem "An-
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drosacion alpinae" des kalkarmen Schutts gegenübergestellt, das ich jedoch in mehrere,

unter a, c, e und g behandelte Gruppen auflöse.
Die typischen Kalkgeröllvereine umfassen in den Alpenrandgebieten nicht selten

20 bis 30, in den Zentralalpen, wo das Täschelk(aut auf weite Strecken fehlt, meist

nur 9 bis 12 Arten.

Hodlalpin:

Alpin:

Montan:

Karbonatschutt

Papaver alpinum s. lat.,
Leontodon montanttS,
Möhringia eiliata

I
Thlaspi rotundifolium
Trisetttm distichophyllum

I
Vineetoxicum offieinale
Buphthalmttm salieif.olium

Neutraler bis schwach
saurer Schutt

Rantmculus glacialis
Sieversia reptans
Oxyria digyna

I
Linaria alpina
Silene alpina

I
Rumex seutatus
Hieraeium statieifolium

\V'eidenrösdlen des
feuchten SdlUtts

Epilobium alpinum

I
Epilobium Fleischeri

I
Epilobium Dodonaei

u. angustifolium

Die typisch-alpinen Kalkgeröllvereine fasse ich in die mittlerer Schneebedeckung
angepaßte Thlaspi rotundifolium-Trisetum distichophyllum-Union und in die längerer

Schneebedeckung angepaßte M öhringia ciliata-Leontodon montanus-Union zusammen.

Mehrere Arten, wie die Alpenmohne (Bild 8), sind beiden gemeinsam. Die Zahl und
Verbreitung ihrer Vereine läßt sich erst nach genauerer Kartierung der einzelnen Arten

feststellen. Um anzudeuten, wie reich gerade diese Unionen an endemischen Arten und

damit auch an "endemischen Assoziationen" sind, stelle ich solche aus nur sieben Gattun­
gen zusammen:

Anen und Rassen der Wcstalpen
(viele nach dem Mt. Cenis benannt)

Der Süd- und Zentralalpen
(z. T. auch auf Urgestein)

Der östlichen Kalkalpen, nur in den
südöstlidlen Kalkalpen

Th/aspi rOlllndi/o/illm
var. cenisium, Lercschianum und

/imoSflli/o/illm
A/yssllm A. alpestre
Papo'f)ef alpinum P. BurIer; u. Sendtneri

u. pyrenaicum s./at.
Ranunculus R. parnassijoliuJ
Viola V. cenisia u. calcarata
Campanula C. cenisia
Crcpis C. pygmaea

ssp. corymbosum

A. cuneiJolium
P. aurantiacum = rhaeticum

R. Segllieri und thora
V. Va/deria und Comollia
C. RaintT; und Morettiana
C. rhaetica = jllbata

Th/aspi rOlllndi/o/illm

P. Sendtner; u. Burser;

R. hybrid"s

C. pul/a
Cr. Jacqllini

ssp. ccpaei/o/ium

A.o'U;rcnu
P. Kerner;

V. Zoisii
C. Zo;s;i

An weiteren Charakterarten nenne ich noch die Gräser Poa centSta und mmor,

Triset~tm distichophyllum (Bild 7) und argenteum (vorwiegend südalpin), Anemone bal­

densis, Galium helveticum und die S. 24 angeführten Hornkräuter (Cerastium latifolium

und carinthiacum), Baldriane (Valeriana montana und supina) und Schafgarben (beson­
dersAchillea Clavenae Bild 9). Die vorwiegend montanen Vereine mit Rumex scutatus,

Valeriana montana und unter d und f genannten Farnen und Pestwurzarten leiten meist

ganz allmählich über die typisch-alpinen einerseits in die der Schneegruben (mit Saxi­

fraga androsacea, Arabis coerulea und dem vorwiegend westalpinen Rumex nivalis)

und in die hochalpinen der Möhringia ciliata-Leontodon montanus-Union und den mit
dieser häufig verbundenen Polsterpflanzenvereinen (s. unter g und Bild 10) über. Der
hochalpinen Geröllkräuterunion gehören insbesondere die Korbblütler Leontodon mon-
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tanus (Bild 10), Achillea atrata, 'Doronicum grandiflorum und glaciale an, sehr häufig

auch das ziemlich bodenvage Alpenleinkraut (Linaria alpina), das mit Achillea atrata

und Saxifraga biflora in den Walliser Alpen 4000 m erreicht.

Auf mehr oder weniger neutralem bis sd1wach saurem, dauernd von Sd1melzwasser
durchfeud1tetem Sd1Utt, besonders auf frischen Moränen über 2200 m, in den Zentral­

alpen über 2400 bis 2500 m, wird die Möhringia-Leontodon-Union durch eine noch
eigenartigere und farbenprächtigere ersetzt, die ich Oxyria-Oxygraphis-Union nenne,
da der Säuerling (Oxyria digyna, s. Bild 12) und der Gle~scherhahnenfuß (Ranunwlus

glacialis = Oxygraphis vulgaris, s. S. 34) sowohl in den Alpen und Karpaten, wie in
Nordeuropa und Ostgrönland zu ihren bezeichnendsten Arten gehören, wogegen der

in den Zentralalpen oft mit ihnen vergesellsd1aftete Gletschermannssd1ild (Androsace

alpina, s. Jahrb. Bd. 5 Karte 5 und die Bilder in Jahrb. Bd. 11 und Bd. 13), nad1 dem

B rau n - B 1an q u e t den Verband Androsacion alpinae und die Ordnung der alpinen
Silikatschuttfluren Androsacetalia alpinae nennt, ganz auf die Alpen beschränkt ist und
überdies als Polsterpflanze besser den unter g angeführten Reihen angesd110ssen wird.
Besondere Zierden der alpinen Oxyria-Oxygraphis-Union sind der Gletsd1erpetersbart

(Sieversia oder Geum reptans) mit seinen großen Blütensonnen, gewundenen Frucht­

schöpfen und langen Ausläufern und die Gamswurz Doronicum Cll~sii. Aud1 das kleine,

als "bipolare" Art aud1 in der Arktis und Antarktis verbreitete Hafergras Trisetum

spicatum gehört dazu.

In recht loser Bindung an die Geröllkraut-Unionen stehen auch einige Schmetter­

lingsblütler, wie der auf Kalkgeröll häufige Alpenwundklee (Anthyllis alpestris) und der

besonders auf kalkarmem, aber nicht ganz kalkfreiem Moränenschutt häufige, wohl­

riechende Griesklee (Trifolium pallescens); ferner die in der Obersid1t S. 34 angeführten

Weidenröschen, von denen mehrere, wie Epilobil~m alpinum, aud1 den Quellfluren
angehören. Sowohl das hohe Epilobil~m Dodonaei der warmen Täler, wie das niedrige,

aber besonders großblütige, vorwiegend westalpine, nur vereinzelt bis ins Venediger­

gebiet ausstrahlende E. Fleischeri wad1sen häufig mit der straud1igen Tamariske
(Myricaria) und dem Sanddorn (Hippophae, s. unter i), aber aud1 mit der Sdmeepest­

wurz (s. unter f) zusammen und sind daher wiederholt nur als Glieder der Myricarieta

und Petasiteta bewertet worden; doch kann das Epilobietum Fleisd1eri der Gletscher­

sande mit gleichem Recht auch zu der S. 29 angeführten Racomitrium-Stereocaulon­

Gesellschaft gezählt werden.

f) G roß b I ä t tri ge Kor b b I ü tl e r (Bletsd1en, Blotschen, Blutschen):

Adenostyles (Alpendost) A. glabra A. alliariae A. tomentosa
(= Cacalia) (= alpina) (= albifrons) (= leucophylla)

I I
Petasites (Pestwurz) P. paradoxus P. albus P. hybridus

(= P.ni~ I __(= P. officinalis)

7imilago farfara (Huflattich)

Die genannten tiefwurzelnden und sehr geselligen Korbblütler, die bisher bald als

Petasiteta zum "Thlaspeion", bald als Adenostylion zu den Hochstaudenwiesen und
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Wäldern gestellt worden sind, bilden eine sehr natürliche Gruppe, von der oft zwei
oder drei Arten zusammentreffen. Der nur ausnahmsweise bis über die Waldgrenze
steigende Huflattich und die gleich ihm vor der Laubentfaltung gleich nach der Schnee­

schmelze blühenden Pestwurzarten enthalten besonders im Wurzelstock, aber auch in den
Blättern Inulin und ätherisches öl und sind daher altbekannte Heilpflanzen. Die Alpen­

doste entfalten ihre rotvioletten Blütenschirme erst nach den denen der vorigen
Gattungen sehr ähnlichen Blättern. Während die "B<1chblätter" (Petasites hybridus) und
die weiße Pestwurz (P. albus) kaum höher als die Grauerlen steigen, gehen die Schnee­
pestwurz und die Alpendoste weit über die Waldgrenze, die mit ihren den Bachblättern
an Größe kaum nachstehenden Riesenblättern sehr nährstoffbedürftige Schmalzbletschen
(Adenostyles alliariae) besonders in Kargruben, an Wild- und Viehlägern, wo sie mit den
Stafelblaggen, Fobisbletschen oder Strupfebilltschen (Rumex alpinus) zusammentrifft,
wogegen die seltenste unserer Arten, die östlich nur bis ins obere Inngebiet reichende
und meist nur über der Waldgrenze (2000 bis 2900 m) wachsende A. tomentosa regel­
mäßig mit dem Säuerling und seinen Begleitern zusammentrifft.

Als Geröllbinder am wichtigsten ist die an ihren dreieckigen, unten rein weißen

Blättern leicht kenntliche Schneepestwurz (Petasites paradoxus = niveus, Bild 13),

deren Herden mit sehr verschiedenen andern Vereinen verbunden sein können: in den

warmen Tälern sowohl mit den Weiden- und Sanddorn-Auen (s. unter i) wie mit dem

Lasiagrostetum (s. unter b) und selbst mit dem Erica-Föhrenwald, in der Bergwaldstufe

auf feuchtem, besonntem Schutt mit Agrostis alba und Saxifraga aizoides (J e n n y s

"Petasitetum normale"), auf feuchtschattigern Schutt mit Gymnocarpium Robertianum,

Möhringia muscosa und Adenostyles glabra, auf trockenem, besonntem mit Rumex

scutatus, Silene alpina und Athamanta cretensis, in den Südalpen besonders auch mit

den schlitzblättrigen Braunwurzarten Scrophularia canina und S. Hoppei, auf Bachal­

luviollen und Moränen an und über der Waldgrenze mit Saxifraga aizoides und Epi­

lobium Fleischeri, so daß, abgesehen von den geographischen Varianten, mindestens
sieben Soziationen unterschieden werden können.

g) Pol s t e r p f I a n zen:

Die bereits bei den Felspflanzen (Jahrb. Bd. 13, 1941) besprochenen Polsterpflanzen

gehen mit ganz wenigen Ausnahmen audl auf Felsschutt über und viele steigen auf
Moränen und Bachalluvionen in die Täler hinab. Mehrere wachsen auf mehr oder

weniger beweglichem Schutt besonders in den oberen Alpens~ufen ebenso gut oder besser
als in Felsspalten und geschlossenen Heiden, ja einzelne Steinbrech- und Mannsschild­

Arten bilden besonders an und über der Rasengrenze auf lang schneebeded,tern Schutt

eigene Vereine. (Siehe übersicht Seite 37 oben.)
Besonders an beweglichen Schutt angepaßt sind die Kriechpolster der roten Stein­

breche der Sektion Porphyrion, von denen auf lang schneebedecktem Schutt oft mehrere

zusammen fast allein herrschen, so daß von einem Porphyrietum gesprochen werden
kann. Weitaus am verbreitetsten und auch auf mehreren andern Gebirgen und in der
Arktis allein vorhanden ist der "blaue Mias", Saxifraga oppositifolia, von dem sich
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Auf Karbonatgestein I Auf verschiedenem Gestein I Kalkmeidend

Sempervivum montanum
Saxifraga exarata

Androsaee alpina
= Aretia glaeialis

Saxifraga bryoides
Saxifraga Segl~ieri

Silene aeaulis
Saxifraga moschata

Saxifraga androsaeea
Draba Hoppeana u. a.
Draba aizoides
Petroeallis pyrenaiea
Saxifraga eaesia

Rote Steinbreme (Saxifraga Sekt. Porphyrion)

s;;J;aga biflora, Rudolphiana u. oppositifolia
Saxifraga aphylla IArtemisia laxa,

A. genipi u. nitida
Eritrichium nanrun
Silene exseapa

sogar eine amphibische Rasse (amphibia Sündermann) während des Abschrnelzens des
letzteiszeitlidlcn Rheingletsmers im Grenzgürtel des Bodensees abgesondert hat. Ganz

auf die Alpen besmränkt sind die vorwiegend lang smneebedeckten FeinsdlUtt der
zentralen Ostalpen mit ihren dimten Polstern wie mit Panzerplatten pflasternde Saxi­

fraga Rudolphiana und die lang smneebedecktes Kalk- und Dolomitgeröll durdl­
spinnende S. biflora. Die großblütige S. macropetala ist wohl nur eine ihrer ver­
smiedenen Kreuzungen mit S. oppositi/olia. Dem Porphyrietum der Bratsmen-Schnee­

böden gehören aum mehrere kleinpolstrige Kreuzblütler (Hutchinsia brevicaulis, Draba

Hoppeana, Braya alpina, s. Jahrb. Bd. 13, 1941), winzige einjährige Enziangewäd1se
(Gentiana nana und prostrata, Lomatogonium carinthiacum) und kleine Gräser

(besonders Sesleria ovata) an.

Mehr oder weniger neutralen Feinsmutt besonders der höheren Südalpen und süd­

lichen Zentralalpen besiedeln die eigenartige Douglasia Vitaliana (5. Jahrb. Bd. 5, Bild 5

und Karte 6) und der vergißmeinnichtähnlime Himmelsherold, Eritrichium namtm,

stärker sauren vor allem der Gietsmermannssdllld, Androsace alpina (5. oben), und

Saxifraga bryoidcs. Außer mehreren weiteren Steinbredlarten und z:lhlreimen Polster­
moosen (Dicranaceen, Ditrimaceen, Bartramiaceen u. a.) sind hier ganz besonders aum
nom die versdUe?enen Formen der aum in Grasheiden und Felsspalten weitverbreiteten
Polsternelke, Silene acaulis, zu nennen, von der die ostalpine Rasse norica auf dem
Flugsand der Gamsgrube Riesenpolster von I bis I Y. m Durmmesser und bis zu Y. m
Böhe bildet, die oft von emten Geröllpflanzen, wie Linaria alpina und Leontodon

montamts bewamsen werden (Bild 10). Da sie trotz ihrer Blütenpramt gar keine Weide
bietet, nennen sie die Vinsmger Hirten "Teufelswies" ; da ihre halbkugligen Polster an

Steilhängen oft an der langen, kräftigen Pfahlwurzel herabhängen, die Bewohner der

östlid1Sten Alpen "Teufelspeitsmen".

h) Z wer g - und S p a I i e r s t r ä u ehe r :

Auf Karbonatböden Mehr oder weniger
neutralen Böden Stark saure Böden

Dryas oetopetala
Rhodothamnus

Chamaeeistus
I

Eriea earnea
Globularia eordifolia

ISalix retusa, serpyllifolia
und retieulata

Aretostaphylos (AretollS)
alpina

und A. uva-ursi

Salix herbaeea

I
Empetrum hermaphroditum,

I Rhododendron ferrugineum
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]lInipems nana

I
]uniperus commlmis

u. sabina

Die Zwerg- und Spaliersträucher sind im allgemeinen noch weniger eigentliche

Schuttpflanzen als die vorgenannten Polsterpflanzen und mit Ausnahme der genannten

Weiden an einen gewissen Humusgehalt des Bodens gebunden, tragen aber, wo sie
einmal Wurzel geschlagen haben, sehr wesentlich zur Schuttbindung bei. Die Arten der

linken Reihe und von der mittleren Salix serP'Yllifolia und Arctostaphylos Iwa ursi halten
auch ohne oder mit sehr geringem Schneeschutz aus, wogegen die übrigen, vor allem die
Krautweide, Salix herbacea, sehr schneeschutzbedürftig sind; aber selbst diese Charakter­
art der sauren Schneeböden besiedelt auch Schutt, wie den Feinschutt und Flugsand der
Gamsgrube. Der "kleinste Baum" oder vielmehr Zwergstrauch der Alpen ist übrigens
nicht sie, sondern ihr Bastard mit der kleinblättrigen S. serpyllifolia (S. valsoreyana

Guyot). Die Silberwurz und alle genannten Ericaceen kommen schon deswegen als
eigentliche Pioniere nicht in Frage, weil sie zufolge der Verpilzung ihrer Wurzeln Humus

brauchen und sehr langsam wachsen

i) S t r ä u ehe r :

Kleinstrauch!ge Weiden
S~lix arbllscula S. lapponllm-helvetica S. breviserrata Flod.
Waldsteiniana und glallca (= myrsinites auct.

I (Grauweiden) non L.)
'So grandifolia und I I

glabra
I

Pinru mI/go = montana-Alntu viridis----Salix hastata, caesia
(Legföhre, Latsche) (Grünerle, Drose) U. phylicifolia

I I I
Salix elaeagnos-incana-Alnus incana Myricaria germanica-Hippophae Rhamnoides

und S. purpurea (Grauerle) (Tamariske) (Sanddorn)
(Grau- U. Rot-Felber)

Die hier zusammengestellten Laub- und Nadelhölzer sind zwar auch keine Schutt­

pflanzen im engsten Sinn, aber doch für die natürliche und auch die künstliche Schutt­

befestigung bis über die Waldgrenze sehr wichtig. Die in der untern Reihe genannten
schmalblättrigen Weiden oder "Felbern", die in den Flußauen oA: mit ihnen vergesell­

schaftete Tamariske (Myricaria germanica, "Totweide" am Lech) und der besonders auch
an dürren Hängen der Zentralalpentäler verbreitete und dort vereinzelt bis über

1800 m steigende Sanddorn, Hippophae Rhamnoides, der sowohl als vorzüglicher
Bodenverbesserer wie wegen seiner besonders vitaminreichen Früchte einer unserer wert­

vollsten Sträucher ist, gehen nicht bis zur Waldgrenze, wogegen die der beiden obern
Reihen ihre Hauptverbreitung in der subalpinen und unteren alpinen Stufe haben.

Tamariske, Sanddorn und Seven (Juniperus sabina) sind erst im Lauf der Eiszeiten aus
Innerasien, einige Zwergweiden aus dem Norden, zu uns gekommen, wogegen die auf

allen schlechteren Böden von den nassen Hochmooren bis zu dürren Dolomithängen
ursprünglidl weitausgedehnte Bestände bildende Legföhre, Latsche, Leckern oder Zunter

(Pinus mugo = montana) und die an kali- und wasserreichere Böden gebundene Grün­
erle, Luterstaude oder Drose (Alnus viridis) in Südeuropa alteinheimisch sind. Beide
brauchen namentlich in den trockenen Zentralalpen ausreichenden Schneeschutz und sind
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schon deswegen zur Erstbesiedlung von Steilhängen weniger geeignet als die anspruchs­
loseren Weiden. Die nordischen Grauweiden (Salix lapponum ssp. helvetica und S. glauca)

bilden auf feuchten Schutthängen der Zentralalpen bis um 2500 m oft ziemlich aus­

gedehnte Bestände und lassen sich auch durch Steckhölzer leicht vegetativ vermehren.

k) Sc hut t b e w 0 h n end e Ti er e :

Anhangsweise seien wenigstens einige tierische Bewohner der SdlUtthalden angeführt.
Am bekanntesten, weil gefürchtetsten sind unsere Giftsdllangen: die in den Nord- und
Zentralalpen weitverbreitete Kreuzotter, Pelias berus, die bis in die Südostalpen aus­
strahlende Sandviper, Vipera ammodytes, und die in den Westalpen weitverbreitete
]uraviper, Vipera aspis; viel zahlreicher aber die an SdlUtt und Sand gebundenen

Gliederfüßer, ganz abgesehen von den an bestimmte Schuttpflanzen gebundenen Insek­

ten, wie den Apollofaltern und vielen buntschillernden Blattkäfern. Auf und in Sand

und FeinscllUtt leben die Larven der Ameisenlöwen und viele Käfer aus den Familien
der Cicindeliden (Sandläufer), Carabiden, Staphyliniden, Tenebrioniden, Scarabaeiden
(u. a. mehrere bis in die Südalpen reichende Pillendreher, wie Sisyphus Schaefferi) u. a.,

von den Hautflüglern mehrere Ameisen und Sandwespen; weiter eine große Zahl von

Springschwänzen, Tausendfüßern, Spinnen und Milben (u. a. die hochalpinen Erythraea

regalis und Caeculus echinipes). Einzelne schuttbewohnende Käfer gehen bis 3500 m,

Springschwänze und Spinnen sogar bis über 4500 m (näheres bei Fra n z und

S te i n böe k).

7. Natürliche und künstliche Schuttbefestigung.
Für die Siedlungsfolgen (Sukzessionen) auf verschiedenen Schuttböden sind besonders

111 den Schweizeralpen zahlreiche Schemata ausgearbeitet und durch Tabellen und

Siedlungskarten (wie die von Qua r I e s va n U f f 0 r d) belegt worden. So gibt

L ü d i 1919/21 für die Kalkalpen des Berner Oberlands das folgende:
Zwergstraud1heiden

Trockener Schutt:

Alluvionen:

Feuchter Schutt:

T hlaspeetum rotundifolii Seslerieto-Semperviretum
~ 7(

Epilobietum Fleischeri-Z
Krummholz

Thlaspeetum rotundifolil Caricetum ferrugineae

In ähnlicher Weise hat ] e n n y für die Glarneralpen die Weiterentwicklung des

Petasitetum paradoxi über Grünerlen- und Legföhrengebüscll zum Fidltenwald, die des

Thlaspeetum zum Seslerio-Semperviretum und des Oxyrietum zum Curvuletum dar­
gestellt. B rau n - B I a n q u e t und seine Mitarbeiter haben den Ablauf solcher Folgen

an Dauerflächen im Unterengadiner Nationalpark durcll viele Jahre verfolgt.

über noch größere Zeiträume erstrecken sich die Beobaclltungen an den Vorfeldern

der Alpengletsmer, wie sie K e r 11 er, Co a z, K leb eis b erg u. a. begonnen und

seit 193 I mit besonders sorgfältigen Kartierungen H. F r i e dei an der Pasterze, am

Hintereisferner und Rhonegletscher durchgeführt hat. Wahrend alle eiszeitlichen

Moränen längst ausgereifte Humusböden mit gesclllossener Heide- und Gehölzvegetation
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tragen, sind die der Gletscbervorstöße im 17. Jahrhundert (Fernau-Moränen) noch an

der weniger fortgeschrittenen Humusbildung und Besiedlung zu erkennen. Für die

Umrahmung der Pasterze gibt Fr i e deI folgende Durchschnittswerte:

Bodenalter Höhe Ver- Humus- Boden-

in Jahren inm üb. d. M.
witterungs-

decke
be?eckung Vegetation

Schicht 111 %

{ über 2500 0 0 bis 10 erste Pioniere
bis 40 über 2200 0 Spuren bis 20 Pionierpflanzen

über J900 Spuren Spuren bis 4 0 Pioniersiedlungen

{ üb" '5" Spuren Spuren bis 40 Polsterböden
über 2200 Spuren Spuren bis 60 Polsterböden und

bis 60 Weidenspaliere
über 1900 0-5 cm 0-5 cm bis 80 Dryas-Spaliere und

Seslerieten
I

{über 2500 bis 1 m bis 10 cm bis 100 Elynetum, Seslerieta
bis 330 über 2200 bis I m bis 15 cm bis 100 Seslerieta, Elyneta

über 1900 bis Im bis 20 cm bis 100 Zwergstrauchheiden

mehrere f über über Im über 20 cm Elyneta, Curvulera
Jahr- 2200 100

iZwergstrauchheiden
tausende \ über 1900 über Im bis 50 cm 100 und Wald

Innerhalb der Moränen aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts (Fünfzigermoränen)

unterscheidet Fr i e deI drei Vorfeldzonen, deren Böden und Vegetation (Soziationen)

er für den Hintereisferner im atztal folgendermaßen charakterisiert: .

I
Pioniere der Zone I Vorgesellschaften der Zone II I Halbgesellscha"f:::-

(Rohböden) (Rohböden) Zone III (Anböden)

Schattenseite

Sonnseite

Poa laxa-Cerastium
uniflorum-Soz.

Dieselbe Soziation

I
Agrostis rup.-Racomitr.-Soz. und

Silene ac.-Pol"trichum pilifermn­
Soziation

Agrostis rup.-Polytrichum
jtmiperinum-Soziation und

Trifol. pallescens-Polytrichum
jtmiperinum-Soziation

Festuca Hal/eri­
Soziation

Festuca varia­
Soziation

Am Rhonegletscher, wo besonders früh mit Gletschermessungen begonnen worden

und darum das Alter auch der Unterzonen genauer bekannt ist:

Zone Bodenalter Verwitterung Bodenstadien Herrsdlende Vegetationin Jahren

Ia bis 15 SchutIsetzung Lockerschutt- Epilobieto-Oxyrietum
Ib bis 45 Rohboden
Ila bis 60 Kornscheidung Ruhschutt- Agrostis rup.-Racom. can.-Soz.
IIb bis 70 Rohboden Trifolium pallescens-Soz.

lIla bis 80 Schuttzerfall Anboden Trifolium pallescens-, Milchkraut-
IIIb bis IIO und Nardus-Weiden

IV bis 330 Braunerdebildung Obergangs- Rhododendretum und Nardeturn
boden

Die natürliche Bodenreifung und Besiedlung erfolgt somit auch in unserer Zeit

allgemeinen Gletscherrückgangs, in kler auch die illesiedlung der Scbneestufe, wie
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K 1ebel s b erg, B rau n, L ü d i, der Verfasser u. a. festgestellt haben, deutlich

fortschreitet, sehr langsam, um so langsamer, je länger die Schneebedeckung und je
kürzer damit die Vegetationszeit ist und je schwerer das Gestein verwittert, somit lang­

samer auf Granit als auf Glimmerschiefer, langsamer auf Hornblendeschiefer und
Serpentin als auf Gneis, langsamer auf Dolomit als auf Kalk.

So sind viele durch Straßen- und Bahnbauten in der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts entstandene Schutthalden (z. B. an der Arlberg- und Flexenstraße) heute
noch ebenso kahl wie um dieselbe Zeit vom Gletschereis verlassene Moränenböden und
werden es noch durch Jahrzehnte bleiben, wenn der Me n s c h nicht fördernd eingreift.

Mit der k ü n s t 1ich e n Wie der her s tell u n g einer gesdl10ssenen Pflanzen­

decke auf durdl Bergstürze, Muren und Lawinen gesdlaffenem Neuland haben sidl in
den Alpen seit über 100 Jahren zuerst die Forstleute und Wasserbauer (Wildbadl- und

Lawinenverbauer) und erst sehr viel später auch die Straßen- und Bahnbauer beschäftigt.

Unter den ersten Pionieren sind G. von Are tin 1808 und Joseph Du i 1e 1834 in
Tirol, K ast hof e r 1818-22, V e n e t z, Co a z, Sc hin dIe r u. a. in der dlweiz,
S ure 11 1842-72 und Dem 0 nt z e y 1877-80 in den Französisdlen Alpen hervor­

zuheben. In den Ostalpen sind ihnen A. v. Sec k end 0 r f f 1880-84, Th. v. W ein ­

z i er 1 189°-19°3, F. v. W a n g 1901-03, G. S tin y 1908, G. S t r eIe 193°-34,

Ed. KeIl e r 193~-38 u. a. gefolgt. Die bisherigen Erfahrungen bei der künstlichen
Begrünung von Fels- und Schutthängen in den Hodlalpen hat der Verfasser in den

letzten Jahren zusammengestellt und dabei auch erste Ergebnisse der Bepflanzung von

Alpenstraßen, wie der Glockner- und Arlbergstraße, mitteilen können.

Bei diesen Arbeiten ist zwischen der Vorbereitung des Bodens durch Stützbauten
(Mauern, Pfahl- und Flechtwerke, womöglich aus aussdl1agfähigen Weidenruten) und

Entwässerungs-, seltener auch Bewässerungsanlagen und der Beg r ü nun g (Berasung,

Bebuschung, Aufforstung) zu untersdteiden. Wahrend noch vor wenigen Jahren zur

Begrünung häufig standortsfremde und oft genug audl landesfremde Pflanzen, wie

Getreide, Futterwiesenmischungen, Lupinen, Robinien, Schwarzkiefern und amerika­
nische Nadelhölzer als mit den einheimisdlen Arten gleidlberedltigt empfohlen und mit
meist sehr geringem Erfolge angepflanzt wurden, verwenden wir heute grundsätzlich

nur noch bodenständige Arten und womöglidl audl Rassen, die möglimst nahe an den
zu bepflanzenden Orten in eigenen Pflanzgärten herangezogen werden. Wir verfügen

ja, wie auch aus der vorstehenden übersidlt hervorgeht, in den Alpen über sovicle

smuttbindende Gräser, Kräuter und Gehölze, daß wir auf alle fremden zumeist dem

Alpenklima gar nidlt angepaßten Arten und zunächst auch auf die Züdltung neuer

Sorten ruhig verzichten können.

Wir müssen zunächst den Artenbestand, die Lebensgemeinsmaften und natürlimen

Besiedlungsvorgänge des zu behandelnden Gebiets feststellen und dann den natürlidlen

Ablauf durch Verbesserung der Lebensbedingungen und Saat oder Pflanzung geeigneter

Pflanzen möglimst besmleunigen. Wo kein geeignetes Saat- oder Pflanzmaterial zur

Vet;fügung steht, leisten in der Umgebung sorgfältig entnommene Rasenziegcl und aus
Wildheu abgesiebte ,;Heublumen" gute Dienste. Abgesehen von den unfrudltbarsten
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Geröllböden (besonders Serpentin und Dolomit) in klimatisch ungünstigsten Lagen, wie

an wärmsten Talhängen und in über acht Monate schneegefüllten Karen, ist es überall
möglidl, eine der natürlichen angcpaßtc Begrünung in wenigen Jahren und meist ohne

besondere Düngung durchzuführen.
Daß wir heute nidlt nur die durch Naturkatastrophcn, die oft genug eme Folge

alter Raubwirtschaft sind, sondern ganz besonders auch durch technische Eingriffe in
die Alpennatur gerissenen Wunden weitgehend sdUießen und damit eine der schönsten
und dankbarsten Aufgaben der angewandten Alpenbotanik endlich lösen können, ver­
danken wir dem tiefen Verständnis führender Männer der Forst-, Wasser- und Energie­
wirtsdlaft und des Bauwesens, wie dem uns viel zu früh entrissenen Generalinspektor
Dr. Tod t und seinem Reidlslandschaftsanwalt Prof. Sei f e r t, der auch wiederholt

(u. a. im Jahrb. Bd.3, 1931) die Forderung gestellt hat, daß sich nicht nur die tech­

nischen Anlagen, sondern auch die Gär t e n in die Landschaft einfügen müssen.
Für die Gartengestaltung gelten naturgemäß andere Grundsätze als für Begrünungen

in der freien Natur, für die oft ganz unsdleinbare Gräser, Kräuter und Gehölze die
wertvollsten sind. Es ist auch ganz falsch, durch Bepflanzung von S t ein gär t e n

mit Phlox aus Nordamerika, Steinbrechen aus den Pyrenäen, Aubrietien und "Alpen­

akeleien" aus den Balkanländern, Arabis albida aus dem Kaukasus, Zwergmispeln aus

dem Himalaya und "Isländischem Mohn" aus China den Reichtum alpiner Schuttfluren

nadlZuahmen. "In der Regel bieten die künstlich aufgeschütteten, natürlich sein

wollenden Hügel, die übersät sind mit einem Kunterbunt aller möglichen Steinarten in

oft ganz unnatürlichen Formen, ein sehr wenig erfreuliches Bild." Und ebenso erklärt

Sei f e r t den "Krieg allen Gartendirektoren und Stadtgärtnern, die Pinus montana in

Anlagen pflanzen. Denn es ist eine Sünde wider den Adel unserer Gebirge, wenn

drunten in den Städten Zerrbilder ihrer freiheitlichsten Landschaftsbilder geschaffen

werden." In städtische Gärten gehören nun einmal andere Zierpflanzen als in Bauern­

gärten und wieder andere in die kleinen Gärten um hochgelegene Schutzhütten. Dort
sind viele einheimische Alpenpflanzen viel leichter zu ziehen als im Tal und dorthin
gehören auch die ein h e i m i s ehe n W i I d g e m ü se, wie wilder Schnittlauch,

Gamskresse, Schildampfer und Säuerling. "Alpengärten" mit Pflanzen fremder Gebirge,
die oft genug bei mangelhafter Aufsicht die einheimischen verdrängen und selbst die
Flora der Umgebung verfälschen, sind außer als reine Ziergärten an ständig bewohnten

oder viel besuchten Häusern nur dort berechtigt, wo sie als Lehr- und Versuchsanlagen

unter ständiger wissenschaftlicher Aufsicht stehen.
Wer aber nicht berufen ist, an diesen verantwortungsvollen Arbeiten sachkundig

mitzuarbeiten, lasse die Hände weg von a 11 e n Lebewesen, die droben auf Fels und

Geröll ihren unermüdlichen Kampf führen!
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Aufll. H. G.WlS

Bild 1: Schneeerodierte Grasheide auf Flugsand in der Gamsgmbe an der Pasterze
etwa 2600 m

.,lufll. /-I. Gl:ms

Bild 2: Kalkgeröllhalden der Pfeis im Karwendel, ca. 2000 m, mit in Riickgang
begriffenem Kmmmholz

Tafel I ZI/'III. Aufsalz "Gall/s, Pf/allzrllffl'Srllsc/lClflrn deI" Alpen".
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Allfll. /-I. IJIIl'geff

Bild 4: Racomitrillm canescens - Stereocau./on alpil1lan - Htide mit Sibbaldia
procllmbens im Vorfeld des Alpeiner Ferners (Stlf.bai) ca. 2170 m

AU/lI. H. Gams

Bild 5: Die Möränenhornkrällter Cerastiran pedrll1C11latum IIIrd rmiflorum im Vorfeld
des Niederjochfern.ers etwa 2600 m

Tafel II ZI/III AI/fsalz "Gams, 1'!I(/lI;;('I/[j(,sl'lIs,."(/!lel/ dl'r AlpelI".
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Aufu, H, Gams

Bild 7: \Vettersteinkalkgeröll am Snlstein mit Triset11m distid10phyllum, Silene
alpina lind Campanllia pIIsilla

Auln. H. ~cbcrzer

Bild 8: Papaver Sendtneri und Astragallls campester aul Kalkgeröll der ober­
bayerischen Alpen

Tafel //1 ZU1ll Aufsatz ..Gams, I'!tauzeuoesdlsclwf/I'J! der ./lpeu",
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Aufn. H. Sd"rur

Bild 9: Achillea Clavenae in den Chiemgauer Alpen

Auf1l. L. Fmaroli

Bild 10: Riesenpolster von Silene acaulis und Leontodon mon­
tanus auf lang schneebedecktem Feinschutt in der Gamsgmbe
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Tafcl V Z1I1II Aufsatz "Gams, l'/lttltzclI[jcsel/se/lClf/cll (/C1' AI/lcn"
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Au/t1. Blumen/bai, Gl1rmisdJ

Bild J 3: Fmchtende Schneepestwurz (Petasites paradoxus) auf Bergst.llrzschutt
am Eibsee im \Veuentein

Tafel 111 zum Aufsalz "GaUls, 1'(lI/I/z('I/[j('scl/sc/lClf
'
cl/ rlel' AI/Ic/l" ,
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